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Und da — abermals das Telephon! Schriller die 
Klingel als zuvor ... Das Schickſal ſelbſt ſtand am 
Apparat — Martin wußte das. Alle Hoffnung war 
fort. Und ſo wankte er hinunter, um das zu ver⸗ 
nehmen, was er ſchon wußte. Wenn nur nicht 
Chriſtine — —! 

Aber da kam ſie bereits aus der Küche heraus. 
„Was iſt denn ſchon wieder?“ fragte ſie und ſchrie auf 
als ſie das Geſicht des Bruders ſah. „Martin! Martin! 
Jeſus Maria!“ 

Er hielt ſie mit ſteifem Arm vom Telephon ab. 
„Hier Doktor Wagenmeiſter —!“ 

Chriſtel, die doch nichts ahnte, nur durch das Ge⸗ 
habe des Bruders maßlos geängſtigt war, preßte die 
Hände auf der Bruſt zuſammen. Ein großer Teigkloß 
flel auf den Teppich. Sie, die derlei ſonſt immer ſah, 
merkte nichts. 

Martin hielt den Hörer am Ohr. Er rührte ſich 
nicht. Ab und zu ſtieß er einen kleinen Laut aus, wie 
ein Aechzen ... Sie beugte ſich vor. Horchte. Ver⸗ 
nahm eine Männerſtimme im Telephon. 

„Ja, ja, Herr Vorſteher!“ ſagte Martin. „Ich — 
ich nehme mir ein Auto... Wie? Oh — ich danke 
Ihnen — allen Herren.... Dann wendete er ſich 
langſam der Schweſter zu. 

Die ſchrie auf. „Der Vater —? Iſt was 
ſchehen? Warum haſt du mich nicht hören laſſen?“ 
griff leidenſchaftlich nach dem Apparat. 

Wieder ſchob er fie zurück. „Thriſtel — das — —“ 
Er würgte an der Antwort, die ihm in der Kehle 
klebte; fuhr ſich mit der Zunge über die plötzlich ein⸗ 

etrockneten Lippen. „Das war der Bahnhofsvorſteher 
n Ebersbach. Der hat mir telephoniert — —“ 

„Ja, ja, Martin. So red doch! Iſt er tot?“ 

„Er iſt aus dem Zug geſtürzt .. Es muß ihm 
plötzlich ſchlecht geworden ſein. Die Frau Kampf, die 
mit ihm im Abteil war, hat's geſagt. Und dann iſt 
er auf die Toilette“ 

Die erſte Lüge, die Dr. Wagenmeiſter in dem 
Kampf, der ihm von dieſer Stunde an bevorſtand, aus⸗ 
zuſprechen hatte. Dem Vater war nicht ſchlecht ge⸗ 
weſen. Er mochte nie klarer in ſeinem Denken geweſen 
ſein als in dieſer Minute — auf dieſem letzten Gang, 
dieſen letzten paar Schritten den Korridor hinunter 
Martin ſtammelte heraus, wie man den Vater im 
Tunnel fand. „Er muß ſich in der Tür geirrt haben“ 
Aber dieſe Lüge zehrte ſeine Kraft auf. Er ſank auf 
einen Stuhl und ſchlug die Hände vors Geſicht. Und 
die Wahrheit? Chriſtine je die Wahrheit einge⸗ 
ſtehen —? Nie! Nie! 55 
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müſſen ſofort hinüber! Soll ich den Reiniſch ans 
klingeln?“ 

Er fühlte ihre Hand auf ſeiner Schulter und z 
ſich in die Höhe. „Mach ich ſchon .. Zieh di 
nur an!“ 

Die Geſchwiſter waren fertig, als das kleine Auto 
vors Haus geraſſelt kam. Der junge Reiniſch ſaß hemds⸗ 
ärmelig am Steuer und erſchrak über ihre Geſichter. „Is 
was gſcheh'n?“ fragte er. Nicht aus bloßer Neugier. 
Er war mit dem Mädel zuſammen in die Volksſchule 
gegangen; ſie duzten ſich. 

„Unſer Vater hat ein Unglück gehabt —“ brachte 
Chriſtine kaum hörbar heraus. 

„Jeſſas! Der Herr Kaſſendirektor? Schwer? Ich 
mein’, Chriſtel — —“ 

Sie konnte nicht mehr antworten; ſie nickte nur. 
Der Bruder ſaß neben ihr und ſtarrte geradeaus. 

Der Reiniſch wußte Beſcheid. Er murmelte Ent⸗ 
ſetzensworte vor ſich hin und trat aufs Gas. Knatternd 
ſchwenkte das alte kleine Auto um die Ecke beim 
Bahnhof 

Heiligenburg erfuhr ſchnell genug von dem Un⸗ 
glück. Wieder ſtanden die Leute in den Hausfluren 
und Geſchäften zuſammen. Ueber die Straße rief man's 
ſich zu; auf dem Platz bildeten ſich Gruppen. Wichtig⸗ 
tuende Augenzeugen meldeten ſich, die das Geſchwiſter⸗ 
paar in Reiniſchs Auto hatten wegfahren ſehen. „Ich 
hab's gleich gemerkt 

Der Bürodiener Andreas Kattmayr ſtürzte in die 
Kanzlei, in der gerade größte Geſchäftigkeit herrſchte. 
„Ein Unglück is g'ſchehn! Rin Unglück! Der Herr 
Direktor —! Der Herr Direktor —!“ 

Er wußte es von dem Hausmeiſter Nowak. Der 
hatte es vom Poliziſten Steigl, der auf dem Platze den 
Bericht eines jener gewichtigen Zeugen vernahm. die's 
„gleich gemerkt“ hatten. Kunden und Angeſtellte liefen 
in einem Knäuel um den Mittelpunkt, Andreas Katt⸗ 
mayr, zuſammen. 

Der ſchnaufte ſeinen Bericht heraus, mit der Pfeife 
weite, die Worte unterſtreichende Geſten vollführend. 
„Da is er geſtern g'ſtand'n an ſein Schreibtiſch. And 
ich hab's gleich gejagt ... Gelten S', Herr Nowak: 
591 i's net g'ſagt? Wie er jo dag'ſtand'n is —! hab 
i g'ſagt. ..“ 

Der Nowak, der hinter ihm dreingekommen war, 


Noman von Ernſt Klein 


nickte bedeutſame Beſtätigung. „Das is wahr! Der 
Herr Kattmayr hat 
Herr Direktor — !. 
Und Kattmayr fing von vorn an. 
Ein kleiner, dicker Mann mit kahlem Schädel hatte 
ſich von dem Kreis der Hörerſchaft etwas abſeits ge⸗ 


9 ſagt, „wie er jo dag'ſtand'n ts, der 


gleich hin⸗ 
aul Strobl. 


8. Kapitel 


Als das Spitalauto vor der Villa hielt, ſchien die 
Beethovengaſſe ganz ausgeſtorben. Aber hinter ihren 
Fenſtern wachte in Hochſpannung die Neugier. Von 
der Stadt war Verſtärkung gekommen: Wer über 
Freunde und Bekannte in der Beethovengaſſe verfügte, 
war bei ihnen erſchienen. 


Man ſah nicht viel. Während Wärter und Chauf⸗ 
feur abſprangen, öffnete ſich rückwärts die Tür des 
Wagens. Dr. Martin Wagenmeiſter ſtieg aus und half 
der Schweſter, die ſelbſt mit Hand anlegen wollte, als 
die beiden Krankenwärter die Bahre heraushoben. 
Dann ſank die Haustür hinter dem kleinen Zuge zu. 


Menſchen zeigten ſich auf der Straße. Aus den 
Häuſern der Nebengaſſe kamen ſie heraus; einzeln und 
in kleinen Trupps ſchlenderten ſie in krampfhafter Ab⸗ 
ſichtsloſigkeit und mit zögerndem Schritt an dem Hauſe 
vorbei. Schauten hin, ſchuldbewußt — getrieben von 
dieſem in uns allen unwiderſtehlich wirkenden Drang 
nach der Senſation des Grauens. Heiligenburg war 
außer ſich. Zwei ſolche Ereigniſſe hintereinander! Die 
Eiferſuchtstragödie des Barons... „Der kommt be 
ſtimmt vors Schwurgericht!“ Und am nächſten Tage 
gleich das Unglück des alten Wagenmeiſter! 


Man muß jagen: Ueber die Geſchichte des Schloß⸗ 
herrn regte ſich Heiligenburg in dem ſolchen geſellſchaft⸗ 
lichen Geſchehnis entſprechenden Grade auf. Doch nicht 
mehr. Der jähe Tod des Herrn Direktors dagegen er⸗ 
griff Heiligenburg. Erſchütterte es. Der war einer von 
ſeinen eigenen Beſten geweſen. Vizebürgermeiſter. 


Sicher einmal Erſter Bürgermeiſter. Der Herr Direktor. 


Als die Nachricht vom Bahnhof her in die Stadt 
lief, ordnete der Bürgermeiſter alsbald an, daß auf 
dem Rathaus die Fahne halbmaſt gehißt würde: Heili⸗ 
genburg legte Trauer an 


And im Totenhaus ſelbſt gab's jetzt für Chriſtine 
und die alte Marie allerhand zu tun. Das Bett des 
Vaters mußte friſch überzogen, Kerzen und Blumen 
mußten ins Zimmer geſtellt werden. Sämtliche Spiegel 
waren zu verhängen, damit des toten Hausherrn Geiſt, 
der ſich noch nicht von ſeinem Heim trennen konnte, 
nicht plötzlich ſein Bild im Spiegel erblickte; denn dann 
erſchreckte er ſich und fand keine Ruhe im Grab. 

Martin ließ Chriſtine ſchaffen. Das lenkte fie ab, 
erfüllte ſie mit einem Zweck für die nächſten Stunden. 
Er zog ſich auf ſein Zimmer zurück, wo er, den Schnurr⸗ 
bart zwiſchen den Lippen, die Hände auf dem Rücken, 
auf und ab marſchierte. 


Seine Sache war nie das Sinnen und Grübeln 
geweſen. Nicht einmal in ſeinen Berufsarbeiten. So 
gradlinig er ſelbſt war, jo gradlinig ging er alle Dinge 
des Lebens an, geiſtige wie materielle Die Dynamik 
ſeines Weſens ſchlug auch in wiſſenſchaftlichen Studien 
ein Siebenmeilenſtiefeltempo an. Wo andere jahres 
lang mühſelig herumerperimentierten, griff er zu. 
War's verkehrt, ſo ſchadete es weiter nichts, und er 
packte dann eben die Sache von einer anderen Seite her 
an. Das war keine Oberflächlichkeit. Niemand ging 
den Problemen, die er zu löſen hatte, tiefer auf den 
Grund, als Dr. Martin Wagenmeiſter. Alles war bei 
ihm Sache des Arbeitstempos. Er hatte immer das 
Endziel vor Augen und ſtürmte über alle Hinderniſſe 
hinweg drauflos. Er war der erſte in der Aerztewelt, 
der ein verletztes Herz zuſammennähte. 


Jetzt ſah er ſich einer Aufgabe gegenüber, für deren 
Löſung am allerwichtigſten erſt recht das Tempo war. 
Klopfen an der Tür... Martin fuhr auf, warf 
pi ar in die Lade, ſperrte ab. Dann erſt rief er: 
„Herein!“ | 
\ Die alte Marie: „Martin, der Herr Strobl ift 
unten! 

Strobl — das war ja der Prokuriſt? Martins 
Blick hing an der Schreibtiſchlade, in der des Vaters 
Abſchiedsbrief ſteckte. In ihm ſprach der alte Magen⸗ 
meiſter von ſeinem Angeſtellten. Unfreundlich, feind⸗ 
ſelig beinahe. Er hatte ihn gefürchtet. „Strobl ift 
ſchlau. Er iſt neidiſch auf mich ...“ So oder fo ähnlich 


ſtand es in dem Brief. „Ich komme ſofort!“ ſagte 


Martin. 

Der kleine, dicke Mann, der im Salon wartete, 
ſtreckte ihm eine überraſchend feſte und harte Hand ent⸗ 
gegen. Und mit einer Sicherheit, die ſich als Pflicht 
gab und daher von vornherein entwaffnete, hob Paul 
Strobl an: „Herr Doktor, als ich von dem furchtbaren 
Unglück, das Sie und die Ihrigen betroffen hat, in der 
Kanzlei erfuhr, habe ich es für meine Schuldigkeit ge⸗ 
halten, herzueilen und Ihnen ſowie dem Fräulein 
Schweſter mein innigſtes Beileid auszuſprechen. Ich 
bitte, mir zu glauben, Herr Doktor, daß ich damit nicht 
eine leere Förmlichkeit zu erfüllen beſtrebt bin. Ich 
ſelbſt kann es kaum faſſen ...“ 

Martin, der ein ſcharfes Ohr für derlei Dinge 

tte, glaubte Erregung und Empfindung in der 
Stimme des Sprechers zu hören. Er drückte ergriffen 
die Hand, die er noch in der ſeinigen hielt. „Ich danke 
Ihnen, Herr Strobl!“ ſagte er in ſeiner einfachen, ehr⸗ 
lichen Art. 

„Oh, Herr Doktor, das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“ 
wehrte der Prokuriſt. „Ich habe mehr als zehn Jahre 
Seite an Seite mit Ihrem teuren Vater gearbeitet. 
Schulter an Schulter — kann man ſo ſagen. Man lernt 
in ſo einem Zeitraum einen Menſchen kennen. Man 
lernt ihn ſchätzen und achten. Man lernt ihn lieben — 
kann man ſo ſagen. Als Vorgeſetzten und als Menſchen. 
Und das letzte, das menſchliche Verhältnis — das iſt 
doch ausſchlaggebend, nicht wahr?“ 

Martin war voller Mißtrauen und Voreingenom⸗ 
menheit Strobl entgegengetreten. Aber wie er jetzt vor 
ihm ſtand, ihn reden hörte? Vielleicht trug zu dieſer 

fühlsänderung der Umſtand bei, daß er um ſo viel 
größer als Strobl war und auf ihn herabblickte Gab 
die Tatſache der körperlichen Ueberlegenheit die Be⸗ 
wußtheit der geiſtigen? 5 

Was der Mann ſprach, klang echt. Er redete nicht, 
wie Untergebene bei derlei Anläſſen mit Vorliebe, von 
dem Glück, daß es ihm vergönnt geweſen ſei, unter dem 
Verblichenen arbeiten zu dürfen. Keine Schmeichelei. 
Alles ruhig, beinahe ſachgemäß vorgetragen. Dem Stil 
eines Mannes entſprechend, der ſeinen Lebensberuf er⸗ 
füllt in einer Kanzlei vor einem Schreibtiſch, tagaus, 
tagein auf demſelben Seſſel. 

„Ich werde Ihre Worte meiner Schweſter mit⸗ 
teilen, Herr Strobl,“ ſprach Martin. „Sie wird Ihnen 
ebenſo dankbar ſein wie ich. Oder ſoll ich ſie holen, da⸗ 
mit Sie ihr perſönlich —?“ 

Der kleine Mann erſchrak. „Um Gottes willen, 
Herr Doktor! Ich möchte nicht ... Ich kann — — ſo, 
wie ich das arme Fräulein Chriſtine — —“ Seine 
Beredſamkeit, eben noch mühelos daherſtrömend, ver⸗ 
fadte plötzlich in ſchüchternen Gurgeltönen. 

Martin war verwundert, und das anfängliche Miß⸗ 
trauen in ihm ſtellte ſich wieder ein. „Wie Sie meinen, 
Herr Strobl,“ ſagte er kühl. 


(Fortſetzung folgt) 


| 


Eine Adventserzählung von D. Friedrich 


Der Mann, der dieſe RR erzählte, 1 eht ein 
e ae der Geſellſchaft in ſener kleinen, meiſtens 
von deutſchen Meni bewohnten Stadt in Südamerika. Er 
t ein großes Geſchäft und wird den jungen Leuten als ein 
zbild hingeſtellt, ſowohl was feine geſchäftlichen Methoden 
als auch ſeinen perſönlichen Lebenswandel betrifft. 

Er 5 mir die Geſchichte, die das bunte Bild ſeines 
Lebens enthüllt, als wir einmal kurz vor Weihnachten auf der 
Ueberfahrt waren. In den Kabinen war es wohlig und warm, 
draußen aber ſtürmte es, ſo daß man nur ſelten an Deck ſein 


konnte. 
„Das iſt ſo die rechte Adventszeit,“ ſagte ich, „der Sturm 
vor dem Frieden.“ 


Er ſah mich an und nickte dann langſam. i 

„Das haben Sie hübſch geſagt. Sturm vor dem Frieden. 
Ja, das iſt wohl die beſte Bezeichnung dieſer Zeit. Ich habe 
es auch erlebt, und es war, als wenn damals der Atem Gottes 
über mich ſtrich und mich zurückriß vom gefährlichen Beginnen.“ 

Seine etwas ſalbungsvollen Worte kamen mir ſonderbar 
vor. Sie paßten nicht ganz zu ſeinem Ausſehen, denn er war 
ein Rieſe von Geſtalt, ein Kerl, der Bäume ausreißen konnte. 

„Sind Sie Geiſtlicher?“ fragte ich. l . 

„Nein,“ antwortete er, „man muß nicht Geiſtlicher fein, um 
den Atem Gottes zu ſpüren. Man muß dazu gelitten und ge⸗ 
hungert haben, muß einmal alle Wünſche zu Grabe getragen 
und ein Menſch ohne Neigung geweſen ſein. Man muß am 
Rande der Welt geſtanden haben.“ ; 

Ich wurde nicht ganz klar aus ihm und bat ihn, mir bie 
Geſchichte, auf die er ſcheinbar anſpielte, zu erzählen. 

„Nun gut,“ meinte er, „in dieſer Nacht kann es ſein.“ 

Er warf noch einen Blick durch das Kabinenfenſter, dann 
begann er. „Es iſt ſehr lange her, da war ich aus der Luſt 
am Abenteuer aus Deutſchland ausgewandert und mit einem 
rieſenhaften Transporter als Kohlenjunge und Helfer — Moſes 
nennen die Seeleute ein 1 . — ädchen für alles — nach Ueber⸗ 
ſee gekommen, in der Ho * daß hier die gebratenen Tauben 
dem Wagemutigen nur ſo in den Mund fliegen. Nun, dieſe 
Hoffnung täuſchte gründlich. Es war nicht nur nichts mit den 
n . Tauben, ſondern ſelbſt das trockene Brot wollte ver⸗ 

ent fein. 

Ich fand eine Stellung als Putzer bei einem Braſilianer. 
Aber damals ſchon hatte ich Feinde. Der Diener meines Brot⸗ 

5 verleumdete mich, und ich flog völlig mittellos auf die 
raße. 
iſſen Sie, junger Mann, es iſt etwas anderes, ob man 
in der Heimat Hungert leidet oder in der Fremde. Dort bleibt 
einem die Hoffnung, man iſt zu Hauſe, in der fremden Welt 
aber kommt zum Hunger das Heimweh. Ich habe manche Nacht 
frierend in Parks zugebracht, aber ich habe Hunger und Kälte 
nicht gemerkt vor dem qualvollen 9 8 der ri nach 
deutſcher Erde. Noch einmal hatte ich Glück. and eine 
neue Stellung. Aber die Halbbrafilianer, deren Großväter e. 
in Ketten gingen haßten mich. Ich trug trotz allem den Kop 
aufrecht. Sie ſabotierten meine Arbeit, und einer der Meifter 
verklagte mich beim Chef. Der hatte bei ſeinem Betrieb nicht 
viel Seit, nach Recht oder Unrecht zu fragen. Die Ausſage 
ſeines Meiſters mußte ihm genügen. Ich flog wieder auf die 
Straße. Damals ſchon revoltierte mein ganzes Ich gegen die 
Menſchheit. In dieſem Augenblick hätte ich morden können. 
n der Stadt hielt es mich nicht 1 ich ging auf Wander⸗ 
ſchaft. Heimlich verſteckte ich mich in Zügen und kam herunter 
nach Catharina. Die Fahrt hatte meine Kleidung ganz ver⸗ 


ändert. Lumpen hingen an meinem Körper. 

„Ich bettelte mich durch das Land. Und dann entſchloß ich 
mich, mir das zu nehmen, was mir ein nach meiner Meinung 
ungerechtes 1 1 vorenthalten hatte. Ein Landſtreicher hatte 
mir eine alte Piſtole geſchenkt, und die trug ich wie einen 
Schatz bei mir. 


ch weiß nicht, ob Sie das Gefühl kennen, das einen 
Menſchen beherrscht, der glaubt, mit der Welt abgeſchloſſen zu 
ben? Ihm iſt alles gleich, und der Grundton ſeines Charakters 
weigt, wird übertönt von den Einflüſterungen, die ihm der 
ugenblick eingibt. 
ch wollte mir mit Gewalt Geld verſchaffen. 
ines Tages kam ich in eine kleine Anfieblung. Um keinen 
Verdacht auf mich zu lenken, hielt ich mich während des ganzen 
Tages in dem Grenzwalde verborgen. Es war kalt, denn noch 
wenige 3 fehlten bis Weihnachten. Noch heute weiß ich, 
warum 75 mals hätte einen Mord begehen können: mit 
ehaglichkeit des deutſchen Familienlebens, mir fehlte 
die linde Hand der Mutter oder der Schweſter, mir fehlte das 
mitfühlende 8 Drei kurz, mir fehlte Liebe. 
Ich biß Im Walde die Zähne zuſammen und wollte nicht 


entimental ſein, denn Tränen paßten nicht für einen Räuber. 
m Abend ſchlich ich in das Dorf. In einem Haufe war 


Licht. s Haus Jah gut aus, und die Leute, die da drinnen 
wohnten, hatten zu leben. Dieſes Haus jollte mein Opfer 

en. Vorſichtig ging ich herum, alles war ſtill. Die Garlen⸗ 
pforte war nur angelehnt. Ich ſchlich mich in den Garten. Dann 


ch 

gelangte ich ins Haus, und ſonderbar, die Tür zum Haus war 

auch nur angelehnt. Mein — begann wild zu Kun. 

ſtand im Korridor, und dann öffnete ich mit einem Ruck die Tür. 
Wie gebannt blieb ich ftehen, überwältigt von dem Bilde, 

das ſich mir bot. Da ſtand ein Mä im Zimmer, mir iſt, 

als ich es heute — blond und groß, ſah mich einen Augen⸗ 


blick an und Tagte dann: 
nk, daß Sie hierhergekommen find, ich hatte 


(or Joie Anaft 
on ſolche Angſt.“ 
eh 15 den Revolver in meiner Hand. 

„Sie find oben,“ flüſterte ſie. 

Ich ſtand immer noch wie gebannt, ſah nur in dieſes Ge⸗ 
ſicht, das wunderſchön war. 

„Wer iſt oben?“ wagte ich 5 fragen. 

„Einbrecher, ich habe nach der Polizei wo oniert, aber 
die Verbindung iſt geſtört. 30 bin doch ganz allein im Haufe, 
Das Fräulein von der 5 fsitelle hat mir verſprochen, irgend 
jemand zu ſchicken, ich Re = ort gehalten.“ 

Mir war ſchwindlig. Als Verbrecher war 19 in dieſes 
Haus gekommen, und nun plötzlich wehte mich der Atem Gottes 
an — ich wurde zum Beſchützer und Hüter des Geſetzes. So 
plötzlich ging dieſe Wandlung mit mir vor, daß ich gleich ganz 
in die neue Rolle trat und mit feſtem Schritt nach oben ging. 

Sie zeigte mir das Zimmer, in dem die Einbrecher waren. 
55 5 10 die Tür auf und brüllte fo laut ich konnte: 
„Hän och!“ 

Ign der nächſten Sekunde ſank ich um. Einer von den Ber 
brechern hatte geſchoſſen, und zwei Kugeln ſteckten in meiner 


er. 
Später erfuhr ich, daß dieſe beiden Burſchen flohen. Sie 
liefen * alarmierten Polizei direkt in die Arme. 
ch aber blieb in jenem Hauſe. Als ſchutzbefohlener Gaſt. 
Im Frieden eines glücklichen Lebens.“ 
Erzähler ſchwieg eine Weile. 
„Und wie ging es weiter?“ fragte ich. 2 
„Es iſt ein Roman,“ ſagte er lächelnd, ein Roman, wie 
man ihn leſen kann. 5 : 
Das junge Mädchen pflegte mich aufopfernd, und als ihr 
Vater von einer Reiſe zurückkam, da war chon über dem 
Berg. Täglich kam der Arzt. Der Vater des Mädchens dankte 
mir, 5 ich ſo mannhaft für ihn und ſein Mädel einge⸗ 
treten bin. 


ganze Geſchichte. Wie ef nicht mehr ein n 


errn beerbt. ſchichte als meine Frau 

und mein Schwi ter und ich. Nur Sie find der vierte.“ 
„Warum i fragte ich. ; 

„Weil es Adventszeit ift,“ ſagte er, „und in dieſer Zeit 


t der Atem Gottes um. 
ws Es ift jpät geworden, junger Freund. Gute Nacht.“ 
Er erhob ſich, reichte mir die Hand und ging. 
blieb zurück und ſah durch das Fenſter auf das dunkle 
ewige Meer. Auch mich hatte in — Augenblick der Atem 
Gottes erfaßt und über mich hinausgehoben zum ewigen Guten. 


Büchertiſch 


Neue Ki und Wärmer aus Wolle. Beyer⸗Band 
804. Den Inhalt dieſes reichhaltigen Bandes bilden neue 
Kiſſen in allen 4 7 Kaffee⸗ und Teewärmer, Tiſchdecken 
Reiſedecken und Matten, Handtaſchen und Kleiderbügel mit 
wirkungsvollen Muſtern in Strick⸗ und Häkelarbeit. Auch viele 
andere Kleinigkekten wie neue Eierhütchen, Eier⸗ und Löffel⸗ 
körbchen — zu des weden jehr gut eeignet —, find darin 
u finden. Sämtliche Muſter zu den Modellen befinden fih auf 
em dem Bande beiliegenden Bogen. 


Oderteich ... 
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Nikolaus 


nich lam. 


Von Alfred Hein 


als Talar. Der Gabenſack war ein ganz gewöhnlicher Kartoffel⸗ 
ſack und doch, Sale ich dies alles wußte — auch ich werde 
wieder in die Knie ſinken und mein Gebet ſprechen, wenn der 
Nikolaus ins Zimmer tritt, vielleicht gar wie im vorigen Jahr 
vom Teufel gefolgt. Denn bei uns in Oberſchleſien brachte der 
Niklas als feinen Knecht den Teufel mit, ganz mit Kohlenſtaub 
Antlitz und Trikot berußt, mit einem langen Schwanz, den er 
als Prügelpeitſche gebrauchte. Und natürlich hinkte der Teufel. 

Freche Eee ſchrien 7 auf der Straße dem 
Niklas und feinem Knecht Spottlieder nach. Aber wenn ſie 
dann einer der vielen Nikoläuſe oder der ſchwarzen Teufel er⸗ 
wiſchte, die on dieſem Tag in allen Häuſern 8 
dann beteten ſie kreuzbrav das heilige Vaterunſer; denn jo 
lunge ſetzte es 1 bis ſie es taten. 

„Jetzt kommt bald der Nickel .“ ſagte mein damals 
achtjähriger Bruder 8 Heute liegt er im Maſſengrab in 
den Argonnen. Georg grinſte. 5 e es noch ganz deutli 
als wäre jene Stunde gefilmt worden und erſchiene wieder au 
der Leinwand vor mir. Auch mein Bruder — es iſt, als lebte 
er noch —, ja, auch Georg glaubte natürlich nicht mehr an den 
Niklas, daß er der wirkliche wäre, der vom Himmel kommt. 
Aber er hatte noch nicht heraus, woher dieſe Nickelmänner auf⸗ 
tauchen — vielleicht wie der allermann — aus dem 


Mein Schweſterchen Herta begann ſchon im voraus pflicht⸗ 
ſchuldigſt zu weinen. Sie wußte, man mußte Angſt haben, dann 
tat einem der Nickel noch am wenigſten. Als ſie gar von der 
Straße das läſternde Geſchrei der Gaſſenjungen vernahm 
heulte ſie voller Beben, daß wir Brüder ſie tröſten mußten 8 

Der Niklas ag regelmäßig zuerſt durch einen Türſpalt 
Kohlenſtücke und Nüſſe. Mehr Kohlenſtücke deuteten auf 
Schläge. Nüſſe kündeten Güte. Jedes Jahr waren bei uns 
Nüſſe und Kohlenſtücke gleich bemeſſen. Das ſchien mir der 
ar meines Vaters zu 18 der auch in ähnlicher Weiſe 
mit Lob und Tadel haushielt. eh 

Wenn es nun irgendwo knackte und krachte, was ja im 
Winter, wenn in der überheizten Stube die Möbel ſich dehnen, 
oft geſchieht, ſchraken wir zuſammen. Ja, auch ich no 
denn ſchli lich Prügel bekam ich ſicherlich am meiſten 

Es war erſt nachmittags gegen 5 Uhr, und es dunkelte 
ſchon. Georg ſah vom Fenſter aus „unſern Niklas“ etwa ſechs 
Häuſer weiter über die Straße gehen, alſo war noch ungefähr 
eine Stunde Zeit, bis er zu uns kam. Dieſe Kindheitsſtunden 
der Erwartung — wer gibt ſie uns wieder? Da ſich alles an 
Sinnen, Bangen und Träumen um ſolch winziges buntes Er⸗ 
eignis ſammelt, wie das Erſcheinen des Nikolaus. Immer 
wieder 1 7 Blick nach der Tür: Tritt er jetzt ein? Und dann 
hört man ſeine dunkle Stimme: 

& — * ihr auch artig?“ Der Bart ſprach, es war kein 
un 


„ „ 900 
. Und der Bi 2 mit der vielmals 
eingekringelten Krückenſchnecke. Wie feierlich! Ja — da war 
auch wieder die Rute in der Hand ... Sie hebt 
Sie ſauſt herab — ein-, zwei, dreimal — ſchon läßt er's 
bleiben! Wie gut er ift — man dachte ſich das viel ſchlimmer! 
Schon war es vorbei! 

Und nun griff er in den Sack. Warf ſeine Leckergaben ins 
are Und Herta wird er natürlich beſonders die Schürze 
üllen. Das ging einem auch ſo, wie man ganz klein war 
O guter, guter Nikolaus! rum bleibſt du eines Tages in 
unſerem Leben aus und kommſt nicht mehr . .? 

Aber an jenem ſechſten Dezember blieb der Nikolaus 
unſerer Tür fern, obwohl wir noch jung genug waren, um 
ſeinen Beſuch zu erwarten. Ich ſah ihn in unſer Haus kommen. 
Unſere Herzen ſchlugen. Wie immer hatten uns die Eltern 
allein gelaſſen und arbeiteten beide im Geſchäft; denn vor 
Weihnachten war viel pn 

Jetzt pochte es bei Wagemanns drüben, die auf demſelben 
Hausflur mit uns wohnten. Die Wagemannskinder kreiſchten, 
ſchrien .. dann wurde es leiſe — aha, jetzt beteten fie — und 
dann jubelten ſie und ſangen ein Adventslied. 

Jetzt nur noch zwei Minuten .. Eine. Eine halbe... 
Doch keine Glocke ſchrillte! Keine Tür krachte auf! Kein ſchwerer 


ch dräuend 


B itt, . i it „ > 2 8 
e l e Dana: . 2 ... und 
fie verhallien ... 


Zuerſt lachte Georg: „Gott ſei Dank! Wenigſtens keine 


Keile gekriegt! 

Dann Dust Herta: „Der Niklas kommt nicht zu uns? 
Waren wir ſo ungezogen?“ Und ſie weinte bitterlich. Die 
Tränen purzelten: „Er hätt' mich ja bloß ſcglagen, dürfen! Und 
ar ein winziges Nüßchen ſchenken dürfen! Aber er ſoll 
ommen!“ 
Bald darauf fanden ſich die Eltern ein. Sie ſahen traurig 

edrückt aus. 
„Watum kam der Niklas nicht?“ fragte ich, während Herta 
noch immer weinte und auch Georg, der zuerſt io forſch tal, mit 
den Tränen kämpfte. 

8 — ſo ... Der Vater wurde 8 und ſah die 
Mutter an. „Das — das“ Er wußte keine Antwort. „Dem 
Hans kannſt du's ja ſagen, er iſt ſchon ein großer Junge,“ 
meinte die Mutter. „Ich bleib inzwiſchen bei den Kleinen.“ 

Es war ein Augenblick von großer traurig⸗ſchöner Feier⸗ 
lichkeit, als der Vater mir erklärte, daß das Geſchäft ſehr 
ſchlecht ginge und daß er jeden Pfennig ſparen müßte, um 
wenigſtens ein beſcheidenes Weihnachtsfeſt zu ermöglichen. Nie 
war mir mein Vater ſo nah wie in jener Stunde, da er mir 
ſagte daß wir ſehr arm wären, Und nie war mir weihnacht⸗ 


und 


licher zumute als damals, als „wir faſt ſo arm waren“ wie 


Maria und Joſef und das Kind in der Krippe. 
Doch plötzlich ſtürzt meine Mutter herein: „Seht bloß ein⸗ 


mal zum Fenſter hinaus! Mit einem Male, ehe ich mich vers i 


ich. Hit Herta losgelaufen — auf die Straße!“ 
„Da rennt ſie!“ ſchrie Georg. „Dort — dem Niklas nach!“ 
„Sie hält ihn feſt,“ jubelte ich. f 
„Sie ſtampft mit dem Fuß auf und zerrt ihn mit,“ lachte 
der Vater, „und bringt ihn her —!“ Schon ſtampfte er die 


Treppe herauf. Die Mutter lief ihm entgegen. Ste ſteckte ihm 


S und eine Apfelſine zu, die ſie noch in der Speiſe⸗ 


ommer hatte. Und dieſe Süßigkeiten bekamen wir. Doch 
Niklas war gnädig. Er ſchüttelte auch die Pfefferkuchenbrocken 
aus, die in ſeinem Sack übriggeblieben waren — vom Tiſch 
der Reichen .. dachte ich. 5 Ei 

Abends im Bett konnten wir lange nicht einſchlafen. Wir 
lutſchten andachtsvoll unſere Zuckerſtücke. Herta ſagte: „Gar 
nicht geſchlagen hat er diesmal — ich glaube, der hat ſogar ein 
biſſel geweint — jo gerührt ſprach er.“ — „Und der Teufel ſtand 
gan ekniffen da!“ ſagte Georg. Ich aber dachte an Baler« 

orte vom Armſein. Ich weiß noch genau. was ich dachte: 
Wie macht Armut gut. Man freut ſich am Geringſten. Man 
denkt, daß man noch im warmen Bett liegen und ein Zucker⸗ 
ſtück lutſchen darf. 3 rs 5 

Und am andern Morgen wachte ich auf, ein ganz anderer, 
ein ſo reines und klares Menſchlein. Die Stadt ſah mit 
blitzendem, zartweißem Schnee friedſam und heiter wie noch nie 
aus, als ich zur Schule ging. Zum erſtenmal ward ich mir der 
Reichtümer bewußt die unveräußerlich für jeden in der Welt 
da find: Natur, Lebensfreude und Liebe. : 

Dieſer Akkord erklang um jo lauter, je geringer der Reich» 
tum an den überflüſſigen Dingen wurde. Das hatte = an 
jenem Nikolaustag erfahren. And mit dieſem inneren lanz 
der Armut marſchierten wir alle in den Krieg — und ſchrelten 
weiter durch das graue Daſein — und immer kommt noch der 


Nikolaus zu jedem, der ihn ruft — und vergißt vielleicht ſogat 


das Prügeln 


. [= 


Garantie 
Janſen war in Geldverlegenheit gekommen. Er verſuchte 
nun, ſeinen Zigarrenhändler, bei dem er ſeit Seas ſtändiger 
Kunde war, um 120 Mark anzupumpen. Der Geſchäftsmann 
wollte nicht gern einen ſo guten Kunden verlieren und gab 
ihm das Geld. 
„Ich werde es in ſechs Monatsraten zurückzahlen!“ ſagte 
anſen. 
. An welche Garantie können Sie mir geben, daß Sie das 
Geld guch haben?“ fragte der Zigarrenhändler. & 
„Ich werde die ganze Zeit über nicht rauchen!“ war 
Janſens Antwort. 5 
Ablehnung . 
„Ach, Melitta, mein Herz ſchlägt nur für Stel“ 
„Ich fürchte, das iſt ein Herzfehler, beſter Herr Konſul.“ 


